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Abstract
This article reflects on different approaches to multimodal communication in text lin-
guistics. For some time text linguistics deals with multimodal texts, however, the com-
municative and functional complexity of language-image-texts could give a reason to 
establish a new discipline – image linguistics, which is based on texts linguistics and 
develops already existing text theory and analytical methods. Nevertheless, within this 
article I propose a compromise and vote for developing of multimodal text linguistics.
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1. Texte in der massenmedialen Kommunikation
Die gegenwärtige Alltagskommunikation, das Argumentieren und die me-
diale Vermittlung von Informationen stellen die Textverwender, aber auch 
die diese Kommunikationsphänomene untersuchende Textlinguistik vor 
immer neue Herausforderungen. Wir als Textverwender werden nämlich 
mit vielen Kommunikationsformen in medialen Mustern konfrontiert, so 
dass manche, noch nicht lange her, spezifische und neue Textmerkmale wie 
Interaktivität, Variation oder sogar Hybridisierung gar nicht so spezifisch 
und neu betrachtet werden müssen. Mischformen, Abweichungen von den 
Kommunikationsroutinen, mediale Verschränkungen werden aus forma-
ler Sicht allmählich zur kommunikativen Norm (vgl. Luginbühl/Perrin 
2011). Es gibt jedoch genug viele unvorhersehbare Textinhalte, die man mit-
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einander kombinieren und so persuasive Texträume bilden kann. Von den 
ungeordneten Zeichenprozessen sind kommerzielle Texte geprägt, die ihre 
Botschaften und Appelle im analogen, digitalen und audiovisuellen Ange-
bot an Mediennutzer vermitteln wollen. Pressetexte und Hypertexte, Fern-
sehsendungen und Hörfunksender kämpfen permanent um die Aufmerk-
samkeit und die Akzeptanz von Rezipienten. Der Erfolg wird durch die 
grundlegende Multimodalität angestrebt (vgl. Schneider/Stöckl 2011). 
Die Interaktion von unterschiedlichen Modalitäten wie Sprache, Bild, Ge-
räusch, Musik und Ton liegt jedem massenmedialen Gesamttext zugrunde. 
Ein heutiges Kommunikationsangebot ist also ein vom Sender intentional 
vorbereitetes Textgefüge, ausgefüllt mit Sprache, Bild, Grafik, Farbe, Schrift-
arten etc., wobei die Textsorte, ihre mediale Umgebung und die Spezifik der 
Rezipientengruppe das kommunikativ-funktionale Textgerüst in bedeu-
tendem Maße beeinflussen. Demzufolge spricht man in der multimodalen 
Linguistik von den sog. Sprache-Bild-Texten (Diekmannshenke/Klemm/
Stöckl 2011; Grösslinger/Held/Stöckl 2012). Sie stehen im Mittel-
punkt heutiger Alltagskommunikation, durch sie lassen sich die meisten 
kommunikativen Ziele in der Gesellschaft bewältigen.
Das multimodale Textpotenzial wird im medialen Zeitalter durch vielfäl-
tige Referenzen angereichert. Gemeint werden hier externe Textbezüge zu 
anderen semiotischen Texten und deren Mustern und Bezüge zu kognitiven 
Wissensbeständen und -frames. Im letzteren Fall stellen Texte Bezüge zu ak-
tuellen Geschehnissen her, die politische, wirtschaftliche oder auch sportli-
che Quellen haben können und diese Quellen zum kommunikativen Gerüst 
machen. Gute Beispiele finden sich in dieser Hinsicht bei digitalen Memes 
in der Online-Kommunikation.
Jedem Meme als der digitalen Sprache-Bild-Sorte liegt ein statisches oder 
animiertes Bild zugrunde, welches von Internetnutzern auf unterschiedliche 
Weise kommentiert wird. Prominente, bekannte Geschehnisse oder alltägli-
che Ereignisse werden witzig, nachdenklich, aber auch zynisch interpretiert.
Eine andere Referenzart beruht auf externen Textbezügen. In der Mul-
timodalität eines Gesamttextes können seine Teiltexte in Sprache, Bild und 
auch Ton auf andere semiotische Texte abheben. So kennen wir die Inter-
textualität als Referenz zwischen sprachlich manifesten Texten, die In-
termedialität als Referenz zwischen semiotischen Texten aus den unter-
schiedlichen Medien und auch die Interikonizität (vgl. Opiłowski 2012; 
Isekenmeier 2013), in der Bilder aus einer bestimmten kommunikativen 
Umgebung in einem multimodalen Text zitiert werden. Der letzten Strategie 
begegnen wir in den Titelseiten führender Pressemagazine.
Diese Tendenzen in der massenmedialen Kommunikation lassen die 
Frage stellen, inwieweit die Textlinguistik diesen und anderen Entwick-
lungen im Texthandeln folgt oder folgen soll. Außersprachliche Zeichen in 
Texten nehmen permanent zu, genauso wie mediale Rahmen und elektro-
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nische Geräte, die immer häufiger Gebrauch von statischen und animierten 
Bildern machen und geschriebene, digitale Schriftzüge zu kommunikativ-
funktionalen Trägern kreieren. Die Textoberflächen, selbst wenn sie nur 
geschriebene Texte enthalten, werden im optisch ansprechenden Design 
angeboten. Im urbanen Raum umgeben uns Texte wie Ladenschilder, Pos-
ter, Infos in Schaufenstern und Handzettel, die in jeder großstädtischen 
Landschaft und Umgebung ähnlicher Textangebote nur noch durch ihren 
visuellen, mitunter schreienden Charakter ins Auge fallen. Will man diese 
Tatbestände mit dem Sprichwort Alle Wege führen nach Rom vergleichen, so 
ist die Sprache in der massenmedialen Kommunikation das schöne Rom, zu 
dem Wege der Visualisierung, der ikonischen Textgestaltung führen.
2. Textlinguistik – eine Disziplin im Wandel
Die Textlinguistik ist seit ihrer Etablierung eine dynamische Disziplin. Sie 
schöpft aus den Erkenntnissen anderer linguistischer und nicht linguisti-
scher Disziplinen und adaptiert deren Ansätze und Methodologien zur Ex-
ploration des eigenen Gegenstandes Text: 
Sie [Textlinguistik – R.O.] greift Anregungen anderer Teilsdisziplinen der Linguistik 
ebenso auf, wie sie sich von Nachbardisziplinen anregen lässt. Und sie wirkt schließ-
lich selbst befruchtend auf Teil- und Nachbardisziplinen ein. Sie stellt sich den An-
forderungen neuer Medien wie auch der Bildungspraxis und der beruflichen Wirk-
lichkeit. (Fix 2009: 11)
Die Textlinguistik bemerkte die Zunahme des Bildlichen und reagierte 
darauf mit entsprechenden Textansätzen und Begrifflichkeiten. Einen ersten 
bedeutenden Durchbruch und die Eröffnung der bereits pragmatisch ausge-
richteten Linguistik hat der Sammelband von Fix/Adamzik/Antos/Klemm 
(2002) Brauchen wir einen neuen Textbegriff? Antworten auf eine Preisfrage 
bewirkt. Die meisten Beiträger und Beiträgerinnen plädieren im Lichte dy-
namischer Zeichenprozesse für eine offene Textauffassung (vgl. z.B.  Möl-
ler 2002: 96; Klemm 2002: 145; Adamzik 2002: 173). Daraus ergeben sich 
einige direkte Textauffassungen, denen die Interaktionen von sprachlichen 
und außersprachlichen Zeichen, allerdings mit unterschiedlicher Intensi-
tät, zugrunde liegen: der erweiterte kommunikationsorientierte Textbegriff 
(Eckkrammer 2002: 32), der kulturwissenschaftliche Textbegriff (Breuer 
2002: 69) oder der reflexionsdynamische Textbegriff (Antos 2002: 189). 
Andere Textlinguisten situieren den Textbegriff in der meta- bzw. transtex-
tuellen Diskursivität (Warnke 2002: 125). 
In den Folgejahren weist Fix (2008) in den 15 Einführungen in die 
Textlinguistik nicht nur auf den pragmatischen Bedarf des multikodalen 
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bzw. multimodalen Textbegriffes hin, sondern formuliert einen wichtigen 
Grundsatz für ein analytisches Vorgehen:
Texte existieren nie nur sprachlich, immer sind andere Zeichen an ihnen beteiligt, 
seien es Gestik, Mimik, Stimmführung oder [...] Bilder, Typographie, Papiersorte 
usw. Da alle diese Zeichen gemeinsam Sinn anbieten, da sie alle auf der Textober-
fläche und in der Textumgebung etwas zu verstehen geben und wahrgenommen 
werden sollen, kann man an ihnen nicht vorbeigehen. So kann man nicht den einen 
Kode, den sprachlichen, aus dem Textkomplex herauslösen und an ihm den Sinn 
des Ganzen ablesen wollen [...]. (Fix 2008: 31)
Dem letzten Satz entnehmen wir einen wichtigen methodologischen 
Hinweis: Selbst wenn die jeweilige, z.B.  stilistische, text- oder medienlin-
guistische Methodologie einen Teilaspekt eines multimodalen Textes fo-
kussiert, dürfen außersprachliche Textelemente aus der Analyse nicht aus-
geklammert werden. Offensichtlich tragen Bilder, Grafiken, Schrifttypen 
oder Farben in kleinem oder großem Maße zur Gestaltung der Form und 
des Sinnes eines multimodalen Gesamttextes bei, aber ihr „automatisches“ 
Weglassen und die Konzentration auf einen sprachlichen Textteil bringt ein-
geschränkte bzw. verfehlte Forschungsergebnisse mit sich.
Auch andere Linguisten haben die Notwendigkeit der breiteren Perspek-
tive als nur der sprachlichen auf den Text signalisiert oder sogar gefordert. 
Kennzeichnend ist in diesem Zusammenhang der Aufsatz von Schmitz 
(2005) Blind für Bilder. Warum sogar Sprachwissenschaftler auch Bilder be-
trachten müssen. Demzufolge weist Schmitz (2005) auf einige Schwachstel-
len der Text- und angewandten Linguistik hin, wo sie durch Berücksichti-
gung der ikonischen Ausfüllung des Textes treffendere Forschungsresultate 
erreichen könnte. Wegweisend ergeben sich die Fragen, die Schmitz (2005, 
2011) der künftigen, intensiven Forschung an Sprache-Bild-Beziehungen als 
Aufgabenprogramm zugrunde legt. Viele Antworten auf multimodale Text-
fragen finden wir bereits in den zahlreichen, text- und medienlinguistischen 
Studien von Stöckl (vgl. Stöckl 2004, 2008, 2012, Schneider/Stöckl 
2011). Er widmet sich den Interaktionstypen, Sprache-Bild-Sorten, der vi-
suellen Textualität, der ikonischen Gestaltung der Typografie und setzt sich 
nicht zuletzt mit der Multimodalität auseinander. Sein Ertrag auf dem text-
linguistischen Gebiet umfasst außerdem viele ergiebige Analysemethoden. 
Wenn auch die Textlinguistik eine fortschrittliche und flexible Disziplin 
ist, werden auch ihr, ihrem Gegenstand und Methoden Grenzen gesetzt. Jene 
Grenzen reichen bis zur multimodalen Textauffassung, die man je nach der 
untersuchten Kommunikationsform anwenden kann. Da wir es im Alltag mit 
permanent vorhandenen Sprache-Bild-Texten zu tun haben, regt die massen-
mediale Kommunikation zum Etablieren der sog. Bildlinguistik an, die bis-
herige Erträge, d.h. Ansätze und Methoden der mutlimodalen Textlinguistik 
und auch Stilistik nutzen würde und diese durch Anpassung und Weiterent-
wicklung auf sprachlich-bildliche Kommunikation übertragen könnte.
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3. Bildlinguistik – eine Disziplin im Entstehen
Feste bildlinguistische Ansätze sind heutzutage umsonst zu suchen. Dies ist 
aber für jede Disziplin im Entstehen kennzeichnend. Trotzdem liegt ein ers-
ter umfangreicher Sammelband zur Bildlinguistik von Diekmannshenke/
Klemm/Stöckl (2011) Bildlinguistik. Theorien – Methoden – Fallbeispie-
le vor. Die Bezeichnung Bildlinguistik ist eine Art Metapher: Es geht da-
bei nicht darum, Bilder in ihren verschiedenen Varietäten als Sprache oder 
selbst als Text aufzufassen und zu erklären, sondern um die Exploration 
von massenmedialen Sprache-Bild-Konglomeraten mittels des Instrumen-
tariums, das aus der Linguistik stammt. Bildlinguistik ist dementsprechend 
keine Linguistik des Bildes, denn die Bilder und die Sprache unterscheiden 
sich in vielen Merkmalen und Funktionsweisen voneinander:
Gerade weil beide Zeichensysteme [...] strukturell, semantisch und pragmatisch ver-
schieden sind, werden sie in Texten und kommunikativen Ereignissen kombiniert 
und ergänzen sich in ihrer Darstellungs- und Ausdruckskraft. (Klemm/Stöckl 
2011: 9)
Bildlinguistik befasst sich mit Zusammenwirkungen und Funktionen 
von Sprache und Bild in der massenmedialen Kommunikation. Dabei sind 
immer untergeordnete Subkodes wie Schriftgestaltung, Farben, Strukturen 
und entsprechende Sprachregister in den Analysen zu berücksichtigen.
Das erwähnte Studium zur Bildlinguistik scheint ein gelungener Schritt 
in die bisherige punktuelle und ungeordnete Beschäftigung mit Sprache und 
Bild. Einige wegweisende Ansätze, Methodologien, praktische Analysen er-
hellen den Gegenstand und das Aufgabengebiet. Im Hinblick auf konkrete 
Aufgabenfelder postulieren Klemm/Stöckl (2011: 10f.) drei grundlegende 
Bereiche: 
a)  Beschreibung der semantischen, perzeptuell-kognitiven und pragma-
tischen Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwischen dem sprachli-
chen und dem bildlichen Zeichensystem, das jeweils von Menschen 
als Vollzieher der multimodalen Interaktion in konkreten Situationen 
aktiviert und gebraucht wird. Die dabei produzierten und rezipierten 
(multimodalen) Texte fungieren als „Instrumente (Mittel) einer jeden 
(sprachlichen) Interaktion“ (Grucza 2012: 30);
b)  Untersuchung von Mustern der Verknüpfung von Sprache und Bild 
in bestimmten medialen Umgebungen;
c)  Forschungsblick auf Gebrauchsdomänen von Sprache und Bild, um das 
funktionale, soziale und diskursive Potenzial bestimmen zu können.
Einige von diesen Postulaten werden schon in dem genannten Sammel-
band erfüllt. So bespricht Schmitz (2011: 23ff.) die Begrifflichkeiten der 
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Sehfläche und des Sehlesens. Stöckl (2011: 53ff.) bietet ein analytisches 
Schema für das multimodale Textverstehen. Darüber hinaus schlägt er 
drei generelle Muster von Sprache-Bild-Bezügen mit deren Beschreibungs-
ebenen vor. Die Audiovisualität findet auch in der Bildlinguistik ihren 
würdigen Platz (vgl. Holly 2011; Luginbühl 2011). Gesprochene und ge-
schriebene Texte in der Umgebung von bewegten Bildern sind eine nicht zu 
unterschätzende Herausforderung für bildlinguistische Ansätze und Metho-
den. Die multimodale Komplexität ist dann sehr deutlich. Einen interessan-
ten Fall stellt auch die Audiodeskription von Hörfilmen dar, mit denen sich 
Fix (2011) aus bildlinguistischer Sicht befasst.
Dieser umrissenen Pionierstudie zur Bildlinguistik gehen aber eini-
ge Pionierarbeiten voraus, die wichtige Impulse für die heutige Entwick-
lung dieser Forschungsrichtung gegeben haben. So hat Held (2008: 156f.) 
eine Aufteilung sprachlich-bildlicher Textphänomene in eine formale und 
eine semantische Ebene vorgeschlagen. Auf der formalen Seite finden sich 
die interne Textstruktur, formale Bildhaftigkeit und Typografie, während 
die Bildhaftigkeit und Remotivierung anschaulicher Formulierungen so-
wie Sprache-Bild-Beziehungen zu inhaltlichen Aspekten gehören (vgl. auch 
Opiłowski 2011: 199–208). Das sprachlich-visuelle Textdesign (vgl. Roth/
Spitzmüller 2007) erweist sich dabei als ein Bindeglied zwischen den bei-
den Domänen.
Erwähnung verdient auch eine Dissertation von Grosse (2011). In 
dieser Arbeit werden aber bildlinguistische Ansätze und Methoden nicht 
diskutiert, sondern grundlegende linguistische Modelle wie Textualitäts-
kriterien, Sprechakte oder Themenentfaltungen auf Sprache-Bild-Gefüge 
angewendet. So wird eine linguistische Bildanalyse gezeigt. 
4. Fazit und Ausblick
Das Programm der Bildlinguistik ist eine ehrgeizige Herausforderung. Sie 
ist aber m.E. nicht nur realistisch, sondern vor allem im Lichte der am All-
tag steigenden multimodalen und multimedialen Kommunikation und de-
ren gesellschaftlichen Relevanz unentbehrlich. Im Zeitalter des Visuellen 
und Audiovisuellen ist die Integration von Disziplinen und Forschungsme-
thoden notwendig, um die Fülle solcher Kommunikationsprozesse erklären 
zu können. Die Bildwissenschaften wie bildende Künste oder Medienwis-
senschaft sind entweder ausschließlich am Bild ohne Sprache interessiert 
oder konzentrieren sich vornehmlich auf gesellschaftliche Relevanz und 
Wirkung von Medien. 
Da multimodale Texte in Massenmedien nicht nur geschriebene Sprache 
und unbewegte Bilder wie z.B.  in Pressetexten oder auf Interseiten umfas-
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sen, sondern auch Geräusch und Musik wie z.B.  in Fernsehsendungen mit 
einschließen, positioniert sich Bildlinguistik als ein Teil der multimodalen 
Linguistik. Es ist schon ratsam, sich innerhalb der Bildlinguistik erstmal mit 
zwei zentralen Kodes wie Sprache und Bild auseinanderzusetzen und ihre 
Interaktion zu erforschen, um erarbeitete Ansätze und Methoden im Nach-
hinein an anderen komplexeren multimodalen Texten in Wort, Bild und 
Ton zu überprüfen. Kritisch muss man bemerken, dass das „freche Wort 
Bildlinguistik“ (Schmitz 2011: 24) nicht ad hoc den Forschungsgegenstand 
erkennen lässt. Dies muss man jedoch von der Bezeichnung einer Subdiszi-
plin bzw. Forschungsrichtung in der Linguistik verlangen. Vor dem Hinter-
grund kommunikativer Entwicklungen und der Erkenntnisziele von Text- 
und Bildlinguistik wäre es angebracht, zwischen den beiden zu vermitteln 
und von einer multimodalen Textlinguistik als Forschungsperspektive zu 
sprechen. Damit wird einerseits der kommunikativen Multimodalität in 
Texten Rechnung getragen, ein Raum für alle potenziellen Kodes in Texten 
eröffnet und andererseits wird der multimodale Text als Forschungsgegen-
stand erkennbar gemacht. Die multimodale Textlinguistik bietet somit ein 
neues Forschungsparadigma, welches die Analyse des Zusammenwirkens 
diverser semiotischer Zeichen im Text zum Ziel hat. Sprache erweist sich in 
diesem Gefüge als zentrales Texthandlungsmittel aus zwei Gründen: Ohne 
Beteiligung sprachlicher Zeichen gibt es keine Texte und das kommunika-
tiv-funktionale Potenzial der Sprache stellt sie ins Zentrum der Interaktion 
semiotischer Zeichen in einem Textgebilde. 
Die Textlinguistik verfügt demzufolge über sichere und bewährte An-
sätze, Analysen und Methoden, die man aber weiter entwickeln muss, um 
den Textgebilden in Wort, Bild und auch Ton gerecht zu werden. Die mul-
timodale Textlinguistik erfordert darüber hinaus einen Blick über den Tel-
lerrand, d.h. interkulturelle Studien sind genauso notwendig wie intrakultu-
relle. Globale Kommunikation bewirkt öfters globale Textoberflächen und 
Tiefenstrukturen. Mit dem linguistisch-multimodalen Instrumentarium 
kann man jedoch aufzeigen, ob und wie der kommunikative europäische 
Alltag in Politik, Wirtschaft und Journalismus, das Erklären der Welt und 
das Argumentieren mit gleichen oder differenten Sprache-Bild-Texten be-
wältigt werden. Und endlich hat man in der multimodalen Textlinguistik 
die Gelegenheit skriptual-graphische Texte in der semiotischen Ganzheit 
analytisch zu erfassen, was in der „klassischen“ Textlinguistik, selbst bei sol-
chen Grundphänomenen wie Textualität, Textsorten oder Intertextualität, 
nicht getan worden ist. 
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